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 Paris, 1793. Die Guillotine wirft
ihre
blutigen Schatten über die Stadt.


Inmitten des Terrors gerät der angesehene Anwalt Bastien de Croissy
in den Besitz von Briefen, die die mächtigsten Männer der
Revolution zu Fall bringen könnten. Doch sein Wissen wird ihm zum
Verhängnis: Er wird brutal ermordet, und seine Witwe flieht mit den
brisanten Dokumenten ins sichere England.


Jahre später wird der junge, loyale Maurice Reversac, de Croissys
einstiger Gehilfe, unschuldig verhaftet und in die Kerker des
Regimes
geworfen. Für seine große Liebe, die mutige Josette Gravier, gibt
es nur eine Hoffnung: Sie muss die Briefe zurückholen, um sie als
Druckmittel für Maurices Leben einzusetzen.


Eine lebensgefährliche Reise nach England beginnt, auf der Josette
niemandem trauen kann. Ein mysteriöser Fremder bietet seine Hilfe
an, doch ist er Freund oder Feind in diesem tödlichen Spiel aus
Verrat und Intrigen? Während sich die Schlinge enger zieht, kann
nur
ein Mann das Blatt noch wenden: der legendäre, ungreifbare Held,
bekannt als der Scharlachrote Pimpernel.


Wird es Josette gelingen, den Mann, den sie liebt, aus den Klauen
des
Terrors zu befreien? Und zu welchem Preis? Ein atemloses Abenteuer
voller Spannung, Gefahr und unerschütterlicher Liebe.
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Willkommen in Paris im Jahr 1793. Die Luft ist schwer vom Geruch
nach
Blut und Staub. Die Ideale von Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit sind in den Schatten der Guillotine zu einem Echo
aus
Misstrauen, Angst und Verrat verkommen. In dieser Welt, in der ein
falsches Wort den Tod bedeuten kann, stellt sich eine der
aufregendsten Fragen der Abenteuerliteratur: Was bedeutet es, ein
Held zu sein?


Emma Orczys Antwort darauf ist so genial wie unvergänglich: der
Scharlachrote Pimpernel. Er ist kein strahlender Ritter in
glänzender
Rüstung, sondern ein Meister der Täuschung, ein Phantom, dessen
wahre Identität hinter der Fassade eines albernen englischen Dandys
verborgen bleibt. Sein Symbol – eine unscheinbare, kleine Blume –
ist ein Versprechen in den dunkelsten Stunden: Hoffnung für die
Unschuldigen und ein Dorn im Auge der Tyrannen. Er ist weniger eine
Person als ein Symbol dafür, dass Mut und Witz mächtiger sein
können als rohe Gewalt.


Wenn Sie diesen Roman heute, mehr als ein Jahrhundert nach seiner
Entstehung, zur Hand nehmen, betreten Sie eine Welt, die ein Kind
ihrer Zeit ist. Sie werden eine unverhohlene aristokratische
Sympathie und eine scharfe, einseitige Verurteilung der
Revolutionäre
bemerken, die aus unserer modernen Perspektive historisch
vereinfachend wirkt. Sie werden auf ein traditionelles Frauenbild
stoßen, in dem selbst die mutigste Heldin ihre Stärke vor allem aus
der Hingabe an einen Mann schöpft.


Warum also fesselt uns diese Geschichte noch heute? Weil ihr Herz
zeitlos ist. Unter der Patina historischer Vorurteile pulsiert eine
Geschichte über die universellen Themen, die uns seit jeher
bewegen:
der Nervenkitzel eines geheimen Doppellebens, der Triumph des Guten
über das Böse, die atemlose Spannung einer Flucht und die
unerschütterliche Kraft der Liebe und Loyalität. Es ist die pure
Essenz des Abenteuers.


In diesem Band tritt eine neue Heldin ins Rampenlicht: die junge
Josette Gravier. Sie beginnt als naive Träumerin, die von den Taten
des Pimpernels schwärmt. Doch als das Regime ihr das Liebste zu
nehmen droht, wird sie selbst zur Akteurin in diesem gefährlichen
Spiel. Ihre Reise von Paris ins feindliche England, angetrieben von
der verzweifelten Mission, das Leben des Mannes zu retten, den sie
liebt, ist das Herzstück dieses Romans. Sie zwingt uns zu fragen:
Woher nehmen wir den Mut, wenn wir ganz auf uns allein gestellt
sind?


Vergessen Sie also für einen Moment das 21. Jahrhundert. Tauchen
Sie
ein in eine Welt, in der Verkleidungen über Leben und Tod
entscheiden und in der ein einzelner Held – mit Witz, Mut und einer
kleinen scharlachroten Blume als Zeichen – den Unterschied machen
kann. Sie halten nicht nur einen Roman in den Händen, sondern ein
Ticket für eines der größten Abenteuer der Literaturgeschichte.
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An
einer Ecke der Rue de la Monnaie,
wo
sie von der schmalen Passage des Fèves gekreuzt wird, stand damals
ein großes dreistöckiges Haus, das den Zauber vergangener Zeiten
und Pracht ausstrahlte. Offensichtlich war viel Geld in seine
Dekoration geflossen: Die Balkone waren mit kunstvoll geschnitzten
Balustraden verziert, und zahlreiche legendäre Gestalten und
heidnische Gottheiten ruhten in mehr oder weniger anmutigen Posen
in
den Zwickeln der Fensterbögen und des monumentalen Portals. Das
Haus
hatte einst einem reichen österreichischen Bankier gehört, der das
Land fluchtartig verließ, sobald er die ersten Anzeichen des
revolutionären Sturms über die Rue de la Monnaie wehen spürte. Das
war Anfang 1889.


 





Danach stand das Herrenhaus einige
Jahre leer. Als die Wohnungsnot in Paris akut wurde, beschlagnahmte
die Revolutionsregierung das Gebäude, ließ in den großen Empfangs-
und Ballsälen Trennwände errichten und wandelte sie in kleine
Wohnungen und Büros um, die sie an arme Mieter und Kleinunternehmer
vermietete. Ein Hausmeister wurde eingesetzt. Doch während dieser
zwei Jahre verfiel das Haus aus unbekannten Gründen vorzeitig und
rasch. Innerhalb weniger Monate legte sich ein muffiger Geruch über
die einst prunkvolle Residenz des reichen ausländischen Finanziers.
Als er mit Koffer und Gepäck, seiner Familie, seinen Bediensteten,
seinen Gemälden und Möbeln abreiste, schien es fast, als hätte er
eine unheimliche Spur von Geistern hinterlassen, die in den
verlassenen Räumen umherwanderten und die monumentale Treppe
hinauf-
und hinabstiegen und dabei einen Geruch von Hausschwamm und Moder
verbreiteten. Und obwohl nach einiger Zeit die unteren Stockwerke
alle als Büros an Geschäftsleute vermietet wurden und mehrere
Familien beschlossen, ihr mehr oder weniger trostloses Leben in den
Wohnungen darüber zu fristen, blieb die Atmosphäre der Leere und
des Verfalls stets in den Gebäuden präsent, und ihre Mauern
verloren nie ihren muffigen Geruch nach feuchtem Mörtel und
Schimmel.


 





Ein gewisses Maß an Leben spielte
sich
natürlich im Haus ab. Die Leute gingen ihren gewohnten
Beschäftigungen nach: In einem Zimmer wurde ein Kind geboren, in
einem anderen fand eine Hochzeitsfeier statt, alte Frauen
tuschelten
und junge Männer warben um die Hand. Doch all dies geschah still
und
verstohlen, als fürchteten sie, schlummernde Echos zu wecken;
Stimmen wurden nie lauter als ein Flüstern, Lachen hallte nie durch
die Korridore, und leichte Füße huschten nicht die Treppe hinauf
und hinunter.


 





Es läge fern von jedem
Wahrheitssuchenden, anzunehmen, diese Atmosphäre der Stille und
Düsternis sei ein Alleinstellungsmerkmal des Hauses in der Rue de
la
Monnaie gewesen. Die Zeiten wurden in ganz Frankreich hart – sehr
hart für die meisten Menschen, und harte Zeiten führen stets zu
tiefem Schweigen und wecken die Sehnsucht nach Einsamkeit. In Paris
waren alle lebensnotwendigen Dinge – Seife, Zucker, Milch – nicht
nur sehr teuer, sondern auch schwer zu bekommen. Der Luxus
vergangener Zeiten war unerreichbar, außer für jene, die mit
aufrührerischen Reden die Leidenschaften der Unwissenden und
Bedürftigen geschürt und ihnen Glück und Gleichheit für alle
versprochen hatten. Drei Jahre dieses sozialen Umbruchs und der
Herrschaft des Proletariats hatten dem ganzen Land mehr Elend als
Glück gebracht. Gewiss, die Reichen – und nicht wenige von ihnen –
waren in Armut oder ins Exil gerissen worden, aber die Armen waren
bedürftiger denn je. Den König seines Throns beraubt und Adel und
Bürgertum entweder in die Flucht getrieben oder in Armut gestürzt
gesehen, mochte zwar den Wunsch nach Vergeltung befriedigen, doch
wärmte es nicht den Leib im Winter, speiste nicht die Hungrigen und
kleidete nicht die Nackten. Die einzige Gleichheit, die diese
glorreiche Revolution hervorgebracht hatte, war die des Elends und
die allgegenwärtige Furcht vor Denunziation und Tod. Das war es,
was
die Menschen im Verborgenen murmelten, aber nicht offen
auszusprechen
wagten. Niemand wagte es heutzutage, offen zu sprechen, denn es
herrschte die ständige Angst, dass Spione lauern könnten, dass
Anklagen wegen Hochverrats folgen würden, mit ihren
unausweichlichen
Konsequenzen: Schnellverfahren und Guillotine.


 





Und so litten die Frauen und Kinder
im
Stillen, und die Männer litten, weil sie nichts tun konnten, um das
Elend ihrer Angehörigen zu lindern. Einige wenige hatten das Glück,
diesem Höllenloch auf Erden zu entkommen. Sie hatten in den frühen
Tagen der Revolution den Staub ihres unglücklichen Landes von den
Schuhen geschüttelt und – wenn nicht Glück, so doch wenigstens
Frieden und Zufriedenheit – in anderen Ländern gesucht. Doch
unzählige andere waren durch ihre unauflöslichen Bindungen an
Frankreich gebunden – sei es durch ihren Beruf, ihr Geschäft oder
familiäre Bindungen. Sie konnten nicht fortgehen: Sie waren
gezwungen, in ihrer Heimat zu bleiben und mitanzusehen, wie Hunger,
Armut und Krankheit das Land heimsuchten, während die Urheber all
dieses Unglücks in ihren luxuriösen Häusern ein Leben in Saus und
Braus führten, an ihren reich gedeckten Tischen saßen, sich satt
aßen und tranken und ihre Freizeit damit verbrachten, Klassenhass
und ihren eigenen Patriotismus und ihre Selbstlosigkeit zu prahlen.
Die Restaurants der Rue St. Honoré waren Abend für Abend von
Feiernden überfüllt. Die Mitglieder der proletarischen Regierung
saßen auf den teuersten Plätzen der Opéra und der
Comédie-Française und fuhren in ihren Kutschen in den Bois del La
Flores, während sie ihre demokratischen Ideale zur Schau stellten,
indem sie ohne Strümpfe und in zerrissenen Hemden und Kniehosen den
Sitzungen der Nationalversammlung beiwohnten. Danton empfing Gäste
in d’Arcy-sur-Aube; St. Just und Desmoulins trugen Jabots aus
Mechelner Spitze und Mäntel aus feinstem englischen Stoff; Chabot
bewohnte ein prächtiges Appartement in der Rue d’Anjou. Sie
sorgten dafür, dass ihnen weder Entbehrungen noch Sorgen
widerfuhren. Entbehrungen waren etwas für den Pöbel, der sie
gewohnt war, und für Aristokraten und Bürgerliche, die nie den
Begriff der Not gekannt hatten; aber für diejenigen, die die Fahne
der Gleichheit und Brüderlichkeit gehisst hatten, die das
französische Volk von der Tyrannei der Könige und Adligen befreit
hatten, für sie war Luxus zu einem Recht geworden, insbesondere
wenn
er auf Kosten derer erworben werden konnte, die ihn in der
Vergangenheit genossen hatten.


 





* * * * *


 





Im Jahr 1792 mietete Maître Bastien
de
Croissy ein kleines Büro in dem dreistöckigen Haus in der Rue de la
Monnaie. Er befand sich damals in den besten Jahren, sein Haar
begann
gerade zu ergrauen, und er war trotz der Sorgenfalten um seinen
empfindlichen Mund und des melancholischen Ausdrucks in seinen tief
liegenden, durchdringenden Augen immer noch ein außergewöhnlich
gutaussehender Mann. Bastien de Croissy war einst einer der
erfolgreichsten und angesehensten Anwälte von Paris gewesen. Zu
seinen Mandanten zählten auch Mitglieder des Königshauses. Männer
und Frauen, die sich in Kunst, Politik oder Literatur einen Namen
gemacht hatten, hatten ihn in seinem prunkvollen Büro am Quai de la
Mégisserie bedient. Reich, gutaussehend und von vornehmer Herkunft,
wurde der junge Anwalt überall gefeiert und umworben: Der König
betraute ihn mit wichtigen Finanzgeschäften, der Herzog von Ayen
war
sein engster Freund, die Prinzessin von Lamballe die Taufpatin
seines
Sohnes Charles-Léon. Seine Hochzeit mit Louise de Vandeleur, der
einzigen Tochter des angesehenen Generals, war eines der
gesellschaftlichen Ereignisse jener Saison in Paris gewesen. Er war
ein einflussreicher Mann, ein Liebling des Reichtums, bis die
Revolution ihn seines Vermögens und seiner Einkünfte beraubte. Die
proletarische Regierung ging rücksichtslos gegen sein Vermögen vor,
indem sie ihn zwang, seine Ländereien an Pächter zu verpachten, die
sich weigerten, ihm Miete zu zahlen. Innerhalb weniger Jahre
schrumpfte sein Einkommen auf null. Die meisten seiner ehemaligen
Mandanten waren emigriert, und alle waren nun zu arm, um Rechts-
oder
Finanzberatung zu benötigen.


 





Maître de Croissy war gezwungen, sein
prächtiges Haus und seine luxuriösen Büroräume am Quai
aufzugeben. Er brachte seine Frau und sein Kind in einer einfachen
Wohnung in der Rue Picpus unter und erledigte seine
Anwaltsgeschäfte
in den ehemaligen Privatgemächern des Kammerdieners eines
österreichischen Bankiers. Jeden Morgen, bei Wind und Wetter,
stapfte er zu Fuß dorthin und beriet bedürftige Bürger, die unter
der Steuerlast ächzten, oder verzweifelte Kaufleute, die kurz vor
dem Bankrott standen. Er war nicht länger Maître de Croissy,
sondern nur noch der einfache Bürger Croissy, dankbar, dass Männer
wie Chabot oder Bazire ihm vertrauten oder dass der große Danton
sich herabließ, ihm einige Mandate anzuvertrauen. Wo ihm schon
sechs
Schreiber kaum bei der Bewältigung seiner Tagesarbeit geholfen
hatten, hatte er jetzt nur noch einen – den treuen Reversac –,
der sich hartnäckig geweigert hatte, seinen Congé anzunehmen, als
alle anderen entlassen wurden.


 





„Sie würden mich doch nicht auf die
Straße werfen, um dort zu verhungern, oder, Maître?“, hatte der
junge Mann eindringlich gefleht.


 





„Aber Sie können eine andere Arbeit
finden, Maurice“, hatte de Croissy nicht ohne Grund argumentiert,
denn Maurice Reversac war ein voll ausgebildeter Jurist, jung und
aktiv und hätte sich mit Sicherheit immer seinen Lebensunterhalt
selbst verdienen können. „Und ich kann es mir nicht leisten, Ihnen
ein angemessenes Gehalt zu zahlen.“


 





„Gebt mir Kost und Logis, Maître“,
hatte Reversac hartnäckig gebeten: „Ich wünsche mir nichts
weiter. Ich habe ein paar Louis beiseitegelegt: Meine Kleider
werden
mir drei oder vier Jahre reichen, und bis dahin …“


 





„Ja! Bis dahin …!“ Maître de
Croissy seufzte. Einst hatte er gehofft, dass die Vernunft bald in
das französische Volk zurückkehren würde, dass diese Ära des
Chaos und der Grausamkeit, der Verfolgung und Unterdrückung
unmöglich andauern könne. Doch in letzter Zeit war er immer
verzweifelter, immer hoffnungsloser geworden. Wenn die Franzosen,
nachdem sie ihren gesalbten König abgesetzt hatten, davon sprachen,
ihn wie einen gewöhnlichen Verbrecher vor Gericht zu stellen,
musste
das bedeuten, dass sie vom Dämon des Wahnsinns besessen waren,
einem
hartnäckigen Dämon, der sich nicht so leicht austreiben ließ.


 





Doch Maurice Reversac setzte sich
durch. Er hatte Kost und Logis in der Wohnung in der Rue Picpus,
und
morgens, bei jedem Wetter, stapfte er hinüber zur Rue de la Monnaie
und lüftete, wischte und fegte das düstere Büro des großen
Anwalts. Abends gingen die beiden Männer fast immer gemeinsam
zurück
in die Rue Picpus. Die billige, bescheidene Wohnung war für beide
ein Zuhause, und dort fanden sie das Glück, das ihre Herzen ihnen
zu
geben halfen. Für Bastien de Croissy bedeutete Glück das
Familienleben, seine Liebe zu seiner Frau und seinem Kind. Für
Maurice Reversac bedeutete es, mit Josette unter einem Dach zu
leben,
sie jeden Tag zu sehen und abends mit ihr unter den Kastanienbäumen
des Cour de la Reine spazieren zu gehen.


 





* * * * *


 





Etwas weiter oben in der engen
Passage
des Fèves befand sich damals ein kleines Gasthaus, das
hauptsächlich
von den Mechanikern der nahegelegenen Regierungswerkstätten besucht
wurde. Es trug das Schild „Aux Trois Singes“ (Für die drei
Singenden). Zwei Stufen führten vom Straßenniveau durch eine
schmale Tür hinein. Essen und Trinken waren hier so günstig wie
anderswo, und der Wirt, ein Mann namens Furet, hatte den großen
Vorteil, schwerhörig zu sein und eine Sprachbehinderung zu haben.
Hinzu kam, dass er nie lesen und schreiben gelernt hatte. Diese
drei
Eigenschaften machten Furet zu einem idealen Wirt an einem Ort, wo
Männer mit leerem Magen und leeren Taschen sich gern über die
gegenwärtigen Zustände beklagten und manchmal sogar so weit gingen,
mit dem Finger auf das Motto „Liberté, Fraternité, Égalité“
(Freiheit, Brüderlichkeit, Gleichheit) zu zeigen, das auf Anordnung
der Revolutionsregierung außen und in jedem öffentlich zugänglichen
Gebäude prangte.


 





Da Furet taub war, konnte er nicht
spionieren; da er stumm war, konnte er nicht denunzieren. Bildlich
gesprochen lockerten die Männer ihre Gürtel, als sie an einem der
Klapptische im Cabaret des Trois Singes saßen, an ihrem sauren Wein
nippten und ihr Mahl aus altem Brot und gekochten Bohnen aßen. Sie
lockerten ihre Gürtel und sprachen über die Sklavenarbeit in den
staatlichen Werkstätten, die Tyrannei der Aufseher, die stetig
steigenden Lebenshaltungskosten und die Kargheit ihrer Löhne,
sicher, dass Furet weder hörte, was sie sagten, noch das Wenige,
das
er verstand, wiedergeben konnte.


 





Im Cabaret gab es zwei Tische, die
als
besonders exklusiv galten. Genau genommen waren es keine Tische im
eigentlichen Sinne, sondern leere Weinfässer, die hochkant in einer
Nische rechts und links vom schmalen Eingang standen. Zwei
dreibeinige Hocker boten jeweils zwei Gästen Platz, und wer dort
sitzen wollte, bestellte eine Flasche von Furets bestem Wein. Dies
war eines der ungeschriebenen Gesetze, die kein Stammgast des „Drei
Affen“ je missachtete.


 





Furet war zwar in vielerlei Hinsicht
ein idealer Vermieter, konnte aber durchaus unangenehm werden, wenn
er es wollte.


 





An einem schwülen Abend Ende August
1892 saßen zwei Männer in einer der lauschigen Nischen des Cabaret
des Trois Singes. Sie unterhielten sich angeregt seit einer Stunde
und senkten dabei immer wieder die Stimmen zum Flüstern. Eine
Flasche des besten Weins von Citizen Furet stand auf dem Fass
zwischen ihnen, und obwohl sie schon über eine Stunde dort waren,
war die Flasche noch mehr als halb voll. Sie schienen zu sehr in
ihr
Gespräch vertieft zu sein, um Zeit mit Trinken zu vergeuden.


 





Einer der Männer war klein und
stämmig, mit dunklem Haar und ausgeprägten levantinischen
Gesichtszügen. Er sprach fließend Französisch, jedoch mit einem
kehligen Akzent, der seine deutsche Herkunft verriet. Wann immer er
etwas betonen wollte, schlug er mit der Handfläche auf den Deckel
des weinbefleckten Fasses.


 





Der andere Mann war Bastien de
Croissy.
Am selben Tag hatte er eine anonyme Nachricht erhalten, in der um
ein
privates Treffen im Cabaret des Trois Singes gebeten wurde. Es
ginge,
so hieß es in der Nachricht, um das Wohl Frankreichs und die
Sicherheit des Königs. Bastien war kein Feigling, und die
Formulierung der Nachricht war ein sicherer Weg zu seinem
Vertrauen.
Er schickte Maurice Reversac frühzeitig nach Hause und hielt das
geheimnisvolle Treffen ein.


 





Sein anonymer Korrespondent stellte
sich als Vertreter des Barons de Batz vor, der Bastien wohlbekannt
war als Agent der österreichischen Regierung und Vertrauter des
Kaisers, dessen Intrigen und Pläne zum Sturz der revolutionären
Regierung Frankreichs in der Konzeption ebenso kühn wie in der
Ausführung vergeblich gewesen waren.


 





„Aber dieses Mal“, hatte der Mann
mit vollkommener Selbstsicherheit erklärt, „werden wir mit Ihrer
Hilfe, cher maître, Erfolg haben.“


 





Und er hatte den in Wien von de Batz
entworfenen Plan weiter ausgearbeitet. Ein wunderbarer Plan! Nichts
anderes als die Bestechung einiger der korruptesten Mitglieder
ihrer
eigenen Partei mit österreichischem Gold und die Restauration der
Monarchie.


 





Bastien de Croissy war skeptisch. Er
glaubte nicht, dass einer der einflussreicheren Terroristen sein
Leben für eine so gewagte Intrige riskieren würde. Andere –
sicherere – Wege mussten gefunden werden, und zwar schnell, denn
das Leben des Königs war in Gefahr: nicht nur das des Königs,
sondern auch das der Königin und der gesamten königlichen Familie.
Doch der österreichische Agent blieb stur.


 





„Herr le Baron wünscht sich
Unterstützung aus dem Inneren des Nationalkonvents. Die muss er
haben. Wenn er die Zusammenarbeit von einem halben Dutzend
Mitgliedern des Exekutivkomitees hat, kann er den Rest erledigen
und
den Erfolg garantieren.“


 





Als de Croissy noch immer zu zögern
schien, legte er seine fleischige Hand auf den Arm des Anwalts.


 





„Voyons, cher maître“, sagte er,
„Ihnen liegt der Sturz dieser abscheulichen Regierung genauso am
Herzen wie M. le Baron, und keiner von uns zweifelt an Ihrer
Loyalität gegenüber der Dynastie.“


 





„Es ist nicht mangelnde Loyalität“,
entgegnete de Croissy hitzig, „das mich zögern lässt.“


 





„Was dann?“


 





„Vorsicht! Damit wir durch einen
Fehltritt die Gefahr für unseren König nicht noch vergrößern.“


 





Der andere zuckte mit den
Achseln.


 





„Nun ja!“, sagte er.
„Selbstverständlich. Wir gehen davon aus, dass Sie, cher maître,
die Herren kennen, mit denen wir Geschäfte machen wollen.“


 





„Ja!“, gab Bastien zu, „das tue
ich ganz bestimmt.“


 





„Sind sie bestechlich?“


 





"Ja!"


 





"Gierig?"


 





"Ja!"


 





"Ehrgeizig?"


 





„Für den eigenen Profit, ja.“


 





„Na dann?“


 





Es entstand eine Pause. Überall war
ein leises Gemurmel zu hören. Einige von Furets Gästen aßen
lautstark oder tranken mit glucksenden Geräuschen, andere spielten
Domino. In dieser dunklen, abgelegenen Ecke, wo zwei Männer über
das Schicksal Frankreichs diskutierten, bestand keine Gefahr,
belauscht zu werden. Der eine war ein Gesandter einer fremden
Macht,
der andere ein glühender Royalist. Beide verfolgten dasselbe Ziel:
den König und seine Familie vor dem Tod zu bewahren und eine
Regierung von Mördern zu stürzen, die erwog, ihren vielen
Verbrechen auch noch den Königsmord hinzuzufügen.


 





„Herr le Baron“, fuhr der
ausländische Agent nach einer kurzen Pause mit zunehmender
Überzeugungskraft fort, „ich brauche Ihnen nicht zu sagen, woher
sie stammen. Unser Kaiser wird nicht zulassen, dass seine Schwester
einer Horde von Attentätern ausgeliefert ist. Herr le Baron ist
Mitglied seines Rates: Er wird jedem Dutzend Männer, die ihm in
dieser Angelegenheit helfen, zwanzigtausend Louis zahlen.“


 





„Ein Dutzend?“, rief de Croissy aus
und fügte dann mit einem entmutigten Seufzer hinzu: „Wo soll ich
die nur finden!“


 





„Wir setzen unsere Hoffnungen in Sie,
cher maître.“


 





„Ich habe keinen Einfluss. Nicht
jetzt.“


 





„Aber Sie kennen die richtigen
Leute“, argumentierte der Agent und fügte vielsagend hinzu: „Sie
wurden beobachtet, das wissen Sie.“


 





„Das habe ich geraten.“


 





„Wir wissen, dass Sie
Geschäftsbeziehungen zu Mitgliedern des Übereinkommens unterhalten,
die für uns sehr nützlich sein können.“


 





„An welchen davon hatten Sie
gedacht?“


 





„Nun ja! Da wäre zum Beispiel
Chabot: der Mönch ohne Ordenskleidung.“


 





„Mein Gott im Himmel!“, rief de
Croissy aus: „Was für ein Idiot!“


 





„Der Zweck heiligt die Mittel, mein
Freund“, erwiderte der andere trocken. Dann fügte er hinzu: „Und
Chabots Schwager Bazire.“


 





„Diese beiden Männer“, räumte de
Croissy ein, „würden ihre Seele verkaufen, wenn sie eine
besäßen.“


 





„Und dann ist da noch Fabre
d’Eglantine, Dantons Freund.“


 





„Sie sind gut informiert.“


 





„Und was ist mit Danton selbst?“


 





Der Österreicher beugte sich über den
Tisch, eifrig und aufgeregt, sich bewusst, dass der Franzose
zögerte.
De Croissys Skepsis drohte angesichts der Begeisterung und der
Erfolgsgewissheit des anderen zu weichen. Welch wunderbare Aussicht
tat sich vor ihm auf! Frankreich, befreit von der Tyrannei der
Agitation: der König wieder auf dem Thron! Das Land, wieder
glücklich und wohlhabend unter einer stabilen, von Gott
eingesetzten
Regierung! So dachte de Croissy, während er den Plänen de Batz'
immer bereitwilliger zuhörte. Er selbst nannte mehrere Namen von
Männern, die sich in diesem Vorhaben als nützlich erweisen könnten;
Namen von Männern, die bereit wären, ihre Partei für
österreichisches Gold zu verraten. Es gab viele von ihnen: korrupte
und bestechliche Agitatoren, die die Bedürftigen und Unwissenden zu
allerlei barbarischen Taten angestiftet hatten, nicht aus
humanitärem
Idealstreben, sondern aus Eigennutz, um aus dem sozialen Umbruch
und
dem damit einhergehenden Chaos Profit zu schlagen.


 





„Wenn ich mich an Ihrem Vorhaben
beteilige“, sagte de Croissy sogleich mit eindringlichem Nachdruck,
„muss klar sein, dass ihr erstes Ziel die Wiedereinsetzung unseres
Königs auf seinen Thron ist.“


 





„Selbstverständlich, cher maître,
selbstverständlich“, bekräftigte der andere ebenso nachdrücklich.
„Sie können doch sicher an die uneigennützigen Motive von Herrn
le Baron glauben.“


 





„Was wir tun müssen“, fuhr er
eifrig fort, „ist, den von Ihnen ausgewählten Männern einen
bestimmten Geldbetrag zu versprechen, der ihnen ausgezahlt werden
soll, sobald alle Mitglieder der königlichen Familie Frankreich
sicher verlassen haben … wir wollen ja nicht, dass eine der
königlichen Prinzessinnen als Geisel festgehalten wird, nicht wahr?
… Dann können wir ihnen einen weiteren, größeren Betrag
versprechen, der bei der Rückkehr Ihrer Majestäten in die
Hauptstadt fällig wird.“


 





Es stand nun außer Frage, dass Maître
de Croissys Begeisterung vollends entfacht war. Er gehörte zu jenen
Männern, für die Dynastie und Königsrecht einer Religion glichen.
All die Entbehrungen, der Verlust von Reichtum und Ansehen, die er
in
der Vergangenheit erlitten hatte, waren für ihn nichts im Vergleich
zu dem Entsetzen, das er beim Anblick der Demütigungen empfand, die
Schurken seinem König angetan hatten. Den König zu retten! Ihn
triumphierend auf den Thron seiner Vorfahren zurückzubringen! Diese
Gedanken und Hoffnungen erfüllten Bastien de Croissys Seele mit
tiefer Aufregung. Nur halbherzig lauschte er dem weiteren Plan des
ausländischen Gesandten: der endgültigen Vernichtung dieser
Mörderbande. Was geschah, sobald das große Ziel erreicht war,
kümmerte ihn nicht. Sollen diese korrupten Schurken, vor denen der
österreichische Kaiser so sehr gewarnt war, doch in ihrem eigenen
Unfug schwelgen und sich bereichern – Bastien de Croissy war das
gleichgültig.


 





„Sie verstehen den Sinn, nicht wahr,
cher maître?“, sagte der Gesandte.


 





„Ja! Oh ja!“, murmelte Bastien
undeutlich.


 





„Zwingt die Schurken zu möglichst
vielen Briefen. Lasst uns so viele schriftliche Beweise für ihre
Bestechlichkeit sammeln wie möglich. Sollten diese Schakale jemals
wieder ihr Haupt erheben, können wir ihre Verderbtheit vor der
ganzen Welt verkünden, sie vor ihren unwissenden Anhängern
diskreditieren und zusehen, wie sie Demütigung erleiden und den
schändlichen Tod sterben, den sie für ihren König geplant
hatten.“


 





* * * * *


 





Das Treffen der beiden Männer dauerte
bis tief in die Nacht. In der schäbigen Wohnung in der Rue Picpus
saß Louise de Croissy wach und wartete ungeduldig auf ihren Mann.
Maurice Reversac, den sie wiederholt befragte, konnte ihr nichts
über
den Aufenthaltsort von Maître de Croissy sagen, außer dass er einen
Geschäftstermin mit einem neuen Klienten wahrnahm, der anonym
bleiben wollte. Als Bastien endlich nach Hause kam, wirkte er müde,
aber auffallend aufgeregt. Seit den ersten dunklen Tagen der
Revolution vor drei Jahren hatte Louise ihn nie mit solch
leuchtenden
Augen gesehen oder solch fröhliche, ja optimistische Worte von ihm
gehört. Doch er erzählte ihr nichts von seinem Treffen mit dem
Agenten von Baron de Batz, sondern sprach nur von einer besseren
Zukunft. Gott, sagte er, werde der Bosheit der Menschen bald
überdrüssig werden: Die gegenwärtigen schrecklichen Zustände
könnten unmöglich andauern. Der König werde bald wieder zu seiner
alten Stärke zurückfinden.


 





Louise ließ sich schnell von seinem
Enthusiasmus anstecken, bedrängte ihn aber nicht mit Fragen. Sie
besaß eine jener unkomplizierten Art, die Dinge so hinzunehmen, wie
sie kamen, ohne nach dem Warum und Wieso zu fragen. Sie bewunderte
ihren klugen Mann zutiefst und vertraute ihm von ganzem Herzen: Er
schien hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken – hoffnungsvoller
als seit Langem, und das genügte Louise. Nur dem treuen Maurice
Reversac erzählte de Croissy von seinem Treffen mit dem
österreichischen Gesandten, und der junge Mann bemühte sich sehr,
Begeisterung für das Vorhaben zu zeigen und den Optimismus und die
Zukunftshoffnungen seines Arbeitgebers zu teilen. Maurice Reversac
war zwar gewissenhaft und ein sehr fähiger Anwalt, aber nicht
gerade
brillant. Dafür stand seine Liebe zu seinem Arbeitgeber und dessen
Familie, die so aufrichtig und groß war, dass sie ihm eine Art
Intuition, fast eine Vorahnung jeglicher Veränderungen, ob gut oder
schlecht, die das Schicksal für sie bereithielt, verlieh. Und
während er Maître de Croissys eindringlichen Ausführungen
lauschte, beschlich ihn eine seltsame Vorahnung, dass mit diesem
Vorhaben nicht alles gut gehen würde: dass es auf die eine oder
andere Weise zu einer Katastrophe führen würde. Und während er an
diesem Tag an seinem Schreibtisch saß und die Briefe abschrieb, die
ihm der Anwalt diktiert hatte – Briefe, die wie Tentakel aussahen,
ausgestreckt, um eine Bande von Schurken zu fangen –, verspürte er
eine überwältigende Versuchung, sich seinem Arbeitgeber zu Füßen
zu werfen und ihn anzuflehen, sich nicht die Hände mit dieser
ausländischen Intrige zu beschmutzen.


 





Doch der Versuchung musste
widerstanden
werden. Bastien de Croissy war nicht der Typ Mann, der sich von den
Launen seines jungen Angestellten, so ergeben dieser auch sein
mochte, von seinem Vorhaben abbringen ließ. Und so wurden die
Briefe
geschrieben – insgesamt ein halbes Dutzend –, Bitten des Pariser
Anwalts Croissy um private Gespräche mit verschiedenen
einflussreichen Mitgliedern des Nationalkonvents über dringende
Staatsangelegenheiten.
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Mehr
als ein Jahr war seitdem
vergangen, und Bastien de Croissy hatte miterlebt, wie sich all
seine
innig gehegten Hoffnungen einer nach dem anderen in Verzweiflung
verwandelten. Die dunklen Wolken des Chaos und des Elends, die das
schöne Frankreich umhüllten, hatten sich nicht verzogen. Im
Gegenteil, sie hatten sich noch verdunkelt und waren stürmischer
geworden. Und nun waren die dunkelsten Tage von allen angebrochen –
der Herbst 1793. Der König, von einer Mehrheit von 48 Stimmen in
einer über 700 Mitglieder zählenden Nationalversammlung zum Tode
verurteilt, hatte mit seinem Leben für alle Fehler, Schwächen und
Missverständnisse der Vergangenheit bezahlt: Die unglückliche
Königin, von ihren Kindern und allen, die ihr am Herzen lagen,
getrennt, der abscheulichsten Verbrechen beschuldigt, die sich
verdrehte Geister nur ausdenken konnten, erwartete ihren Prozess
und
den unausweichlichen Tod.


 





Die verschiedenen politischen
Parteien
– die Fraktionen und Klubs – wetteiferten in Rücksichtslosigkeit
und Grausamkeit. Danton, der Löwe, und Robespierre, der Schakal,
bekämpften sich bis aufs Blut; es war noch immer ein reiner Zufall,
wer den anderen vernichten würde. Die Gefängnisse waren überfüllt,
während die Guillotine Tag für Tag, Stunde für Stunde ihr
grausames Werk verrichtete, ohne Ansehen von Stand, Geschlecht oder
Alter. Das Gesetz gegen den Verdächtigen war gerade erst
verabschiedet worden, und es genügte nicht mehr, dass ein
Unglücklicher etwas tat oder sagte, was der Wohlfahrtsausschuss als
konterrevolutionär einstufen könnte; es reichte, solcher Tendenzen
verdächtigt zu werden, um denunziert, verhaftet und schließlich mit
einem Scheinprozess, ohne Plädoyer oder Verteidigung, hingerichtet
zu werden. Und während die Terroristen darauf aus waren, sich
gegenseitig zu vernichten, wurde das Land von Feinden im Inneren
und
Äußeren bedroht. Hungersnot und Seuchen folgten der Verfolgung. Das
Land war verwüstet, es gab nicht genug Arbeitskräfte, um die Felder
zu bestellen, und die Städte wurden von Epidemien heimgesucht. An
der Grenze rückten die siegreichen alliierten Armeen auf den
heiligen Boden Frankreichs vor. Die Engländer strömten aus Belgien
herbei, die Preußen überquerten den Rhein, die Spanier durchquerten
die Pyrenäenschluchten, während in der Vendée der Bürgerkrieg
erneut entbrannte.


 





Dantons Ruf: „Zu den Waffen!“ und
„Das Vaterland ist in Gefahr!“ hallte durch das ganze Land. Er
hallte durch die verlassenen Städte und über die kargen Felder,
während dreihunderttausend „Soldaten der Freiheit“ schlecht
gekleidet, schlecht beschuht und schlecht genährt zu den Grenzen
marschierten, um den fremden Eindringling von den Toren Frankreichs
zurückzudrängen. Ein Epos, nicht wahr? Eines heiligeren Anliegens
würdig.


 





Diejenigen, die zurückblieben – die
Alten, Schwachen oder Unentbehrlichen –, mussten ihren Beitrag zur
Verteidigung des Vaterlandes leisten. Frankreich verwandelte sich
in
ein riesiges Lager von Kämpfern und Arbeitern. Die Frauen nähten
Hemden und strickten Socken, pökelten Fleisch und flickten Hosen
und
kümmerten sich so gut wie möglich um ihre Kinder und ihre Häuser.
Frankreich stand an erster Stelle, das Zuhause war zweitrangig.


 





Damals erkrankte der kleine
Charles-Léon. Das war der Beginn der Tragödie. Er war schon immer
zartbesaitet gewesen, was nicht verwunderlich war, schließlich war
er in den Tagen unmittelbar vor der Revolution geboren, in einer
Zeit, als die ganze Welt, so wie Louise de Croissy sie gekannt
hatte,
vor ihren Augen zerfiel. Sie hatte nie geglaubt, dass er überleben
würde, dieser liebe, schmächtige Junge, dieser kostbare Sohn, nach
dem sie und Bastien sich fünf Jahre lang gesehnt, für den sie
gebetet und auf den sie gehofft hatten. Doch er wurde von Jahr zu
Jahr kräftiger, bis zu jenem schrecklichen Winter, als die
Nahrungsmittel knapp und minderwertig wurden und Milch fast nicht
mehr zu bekommen war.


 





Der gütige alte Doktor Larousse
meinte, es sei nichts Ernstes, aber das Kind brauche dringend einen
Luftwechsel. Paris sei heutzutage zu ungesund für zarte Kinder.
Luftwechsel? Himmel, wie sollte man den denn bekommen?, fragte
Louise
den alten Bürger Larousse.


 





„Könnten Sie mir eine Genehmigung
besorgen, Doktor? Wir haben noch ein kleines Haus im Département
Isère, nicht weit von Grenoble. Dort könnte ich meinen Sohn
hinbringen.“


 





„Ja. Ich kann Ihnen unter den
gegebenen Umständen eine Genehmigung für das Kind besorgen –
zumindest denke ich das.“


 





„Und einen für mich?“


 





„Ja, eins für dich – für eine
Woche.“


 





„Wie wollen Sie das eine Woche lang
durchhalten?“


 





„Nun, Sie können die Vormundschaft
nach Grenoble bringen. Das dauert ein paar Tage. Dann können Sie
beispielsweise 48 Stunden zu Hause bleiben, um die Unterbringung
des
Kindes zu beobachten. Die Rückreise dauert dann zwei Tage …“


 





„Aber ich konnte nicht
zurückkommen.“


 





„Ich fürchte, das werden Sie tun
müssen. Niemand darf sich länger als sieben Tage von seinem
ständigen Wohnsitz fernhalten. Das wissen Sie doch, Bürgerin.“


 





„Aber ich konnte Charles-Léon nicht
verlassen.“


 





„Warum nicht? Es fehlt ihm doch nicht
viel. Und die Landluft …“


 





Louise verlor die Geduld. Wie
begriffsstutzig Männer doch sind, selbst die besten von ihnen!


 





„Aber da drüben ist niemand, der
sich um ihn kümmert“, argumentierte sie.


 





„Eine anständige Frau aus dem Dorf
würde das doch sicher tun …“


 





Diesmal spürte sie, wie ihre Wut
hochkochte. „Und Sie glauben, ich würde dieses kranke Baby in die
Obhut einer Fremden geben?“


 





„Hast du denn keine Verwandte, die
sich um ihn kümmern könnte? Mutter? Schwester?“


 





„Meine Mutter ist tot. Ich habe keine
Schwestern. Und ich würde Charles-Léon niemals jemand anderem als
mir selbst anvertrauen.“


 





Der Arzt zuckte mit den Achseln. Er
war
sehr freundlich, aber er hatte so etwas in letzter Zeit so oft
gesehen, dass er machtlos war, zu helfen.


 





„Ich fürchte …“, sagte er.


 





„Citizen Larousse“, unterbrach
Louise energisch, „Sie müssen mir eine Bescheinigung ausstellen,
dass mein Kind zu krank ist, um von seiner Mutter getrennt zu
werden.“


 





„Unmöglich, Bürgerin.“


 





„Willst du es nicht versuchen?“


 





„Ich habe es oft für andere
versucht, aber es nützt nichts. Sie wissen ja, was die Konvention
heutzutage beschließt … niemand wagt es mehr …“


 





„Und ich soll mitansehen, wie mein
Kind wegen eines Fetzen Papier stirbt?“


 





Wieder zuckte der alte Mann mit den
Achseln. Er war ein vielbeschäftigter Mann, und es gab ja noch
andere. Schließlich verabschiedete er sich: Er konnte nichts mehr
tun, warum sollte er also bleiben? Louise bemerkte seinen Weggang
kaum. Sie stand da wie ein Steinblock, ein Abbild der Verzweiflung.
Die fahlen Wangen des kranken Kindes wirkten weniger blutleer als
ihre eigenen.


 





* * * * *


 





„Louise!“


 





Josette Gravier hatte die ganze Zeit
neben dem Kinderbett gestanden. Charles-Léons winzige Hand hatte
sich um einen ihrer Finger geklammert, und sie rührte sich nicht,
doch sie hatte nichts von dem Geschehen verpasst. Ihre Augen, diese
wunderschönen, tiefblauen Augen, die zu leuchten schienen, wenn sie
aufgeregt war, ruhten auf Louise de Croissy. Sie hatte sie geliebt
und ihr gedient, seit Louises sterbende Mutter, Madame de
Vandeleur,
Madame Gravier, der Bäuerin und Josettes Mutter, die Obhut über
ihre kleine Tochter anvertraut hatte. Madame Gravier hatte kurz
zuvor
ihr eigenes Neugeborenes verloren, das genauso alt war wie Louise.
Josette, Ma’me Graviers Erstgeborene, war damals drei Jahre alt,
und wie sehr sie die kleine Neuankömmling in ihr Herz geschlossen
hatte! Sie und Louise wuchsen zusammen wie Schwestern auf. Sie
teilten kindliche Freuden und Tränen. Das alte Bauernhaus hallte
wider von ihrem Lachen und dem Trippeln ihrer kleinen Füße. Papa
Gravier lehrte sie reiten und die Ziegen melken; sie besaßen eigene
Kaninchen, Hühner und Laufenten.


 





Gemeinsam besuchten sie die
Klosterschule der Heimsuchung, um alles zu lernen, was für junge
Damen wünschenswert war: Nähen und Sticken, Kalligrafie und
Rezitation, Grundkenntnisse in Geschichte und Geografie sowie die
Kunst des Briefeschreibens. Denn es sollte keinen Unterschied in
der
Erziehung von Louise de Vandeleur, der mutterlosen Tochter des
angesehenen Generals und Adjutanten Seiner Majestät, und Josette
Gravier, der Bauerntochter, geben.


 





Als Louise später Bastien de Croissy,
den angesehenen Anwalt der Pariser Anwaltskammer, heiratete, war
Josette über den Abschied von ihrer lebenslangen Freundin sehr
traurig.


 





Dann kamen die dunklen Tage des
Jahres
1889: Papa Gravier wurde während der revolutionären Unruhen in
Grenoble getötet; Mama starb an gebrochenem Herzen, und Louise bat
Josette inständig, zu ihr zu ziehen. Der Hof wurde verkauft, das
Mädchen verdiente ein kleines Auskommen; sie ging nach Paris und
liebte und diente Louise weiterhin wie zuvor. Sie war ihr Trost und
ihre Hilfe in diesen ersten schrecklichen Tagen der Revolution; sie
war ihr moralische Stütze, jetzt, da der Schatten der Guillotine
bedrohlich über dem Haushalt der einst erfolgreichen Anwältin lag.
Das in Gefahr geratene Vaterland forderte so viele Stunden ihres
Tages; auch sie musste Hemden und Hosen für die „Soldaten der
Freiheit“ nähen, aber ihre Abende, ihre Nächte, ihre frühen
Morgenstunden gehörten ihr, und diese widmete sie dem Dienst an
Louise und Charles-Léon.


 





Sie hatte ein winziges Zimmer in der
Wohnung in der Rue Picpus, doch für ihr liebes kleines Herz war
dieses Zimmer ein Paradies. Denn hier, wenn sie zu Hause war,
konnte
sie mit Charles-Léon spielen, seine kleinen Kleider waschen und
bügeln und sah seine großen, dunklen Augen, die so sehr denen
seiner Mutter glichen, auf sich gerichtet, während sie ihm
Geschichten von Romantik und Ritterlichkeit erzählte. Der Junge war
damals erst fünf Jahre alt, aber er war erstaunlich frühreif, was
solche Geschichten betraf. Er schien die Heldentaten von Hektor und
Achilles, von Bayard und Jeanne d’Arc, die Geschichten der
Kreuzzüge, von Gottfried von Bouillon und Richard Löwenherz zu
verstehen und zu schätzen. Vielleicht lag es daran, dass er sich
schwach und unbedeutend fühlte und mit dem unerklärlichen Instinkt
der Kindheit wusste, dass er niemals groß oder stark genug sein
würde, um diese Heldentaten nachzuahmen, dass er Josette so gern
zuhörte, wenn sie ihm die Geschichten mit der Fülle an Details
erzählte, die ihrer romantischen Fantasie entsprangen.


 





Doch so gern Charles-Léon auch die
Geschichten der Vergangenheit hörte, noch viel gespannter lauschte
er den Erzählungen der Gegenwart. Josettes Fundus an
haarsträubenden
Anekdoten über heldenhafte Abenteuer, die sich nicht nur in
jüngster
Zeit ereignet hatten, sondern fast täglich stattfanden, schien
schier unerschöpflich. Durch ihre leidenschaftliche Rhetorik erfuhr
er zum ersten Mal von den Heldentaten jenes erstaunlichen
Engländers,
der den kuriosen Namen „Der Scharlachrote Pimpernel“ trug.
Josette erzählte ihm von einer Reihe tapferer Herren, die so großes
Mitleid mit dem Leid der Unschuldigen empfanden, dass sie ihr Leben
der Rettung derer widmeten, die von der tyrannischen Regierung
jener
Zeit verfolgt und unterdrückt wurden. Sie erzählte ihm, wie Frauen
und Kinder, alte oder gebrechliche Männer, die vor ein Tribunal
geschleppt wurden, das keine andere Lösung kannte als das
Todesurteil, aus den Gefängnismauern oder sogar aus den Karren, die
sie zur Guillotine brachten, gerettet wurden, gerettet wie durch
ein
Wunder, und zwar durch das Wirken dieses mysteriösen Helden, dessen
Identität stets unbekannt geblieben war, dessen Taten der
Selbstaufopferung aber sicherlich im Buch des Aufzeichnungsengels
ausführlich festgehalten waren.


 





Und während Josette diese
Heldengeschichten erzählte und der Junge ihr ehrfürchtig und
schweigend zuhörte, glänzten ihre Augen von unvergossenen Tränen,
und ihre Lippen bebten vor Begeisterung. Sie hatte den
Scharlachroten
Pimpernel zu einem Fetisch erhoben, ihn wie einen Halbgott in ihrem
Herzen verehrt, und diese Heldenverehrung wuchs in ihr nur noch, da
sie in ihrer Adoptivfamilie keine Antwort auf ihre Begeisterung
fand,
nur bei Charles-Léon. Sie war zu sanftmütig und schüchtern, um
Maître de Croissy offen von dieser Heldenverehrung zu erzählen, und
Louise, die sie abgöttisch liebte, neigte dazu, Josettes imaginären
Helden mitunter etwas sarkastisch zu kommentieren. Sie glaubte
überhaupt nicht an seine Existenz und hielt all die Geschichten von
wundersamen Rettungen, die ihm zugeschrieben wurden, entweder für
bloßen Zufall oder für die Fantasie eines romantischen Mädchens.
Und Maurice Reversac – nun ja! Die kleine Josette hielt ihn für zu
langweilig und einfallslos, um die fast schon legendäre
Persönlichkeit des Scharlachroten Pimpernel zu würdigen. Deshalb
behielt Josette immer, wenn in der Stadt eine neue Geschichte die
Runde machte, wie eine ganze Schar unschuldiger Männer, Frauen und
Kinder am Vorabend ihrer Verhaftung oder Verurteilung zum Tode aus
Frankreich geflohen war, die Geschichte für sich, bis sie und
Charles-Léon allein in ihrem kleinen Zimmer waren und sie in den
leuchtenden Augen des Jungen und seinem Murmeln leidenschaftlicher
Bewunderung eine Antwort auf ihre Begeisterung fand.


 





Als Charles-Léons chronische Schwäche
sich zu einer schweren Anämie verschlimmerte, schien alle
Lebensfreude aus Josettes Leben gewichen zu sein. Wahre
Lebensfreude,
wohlgemerkt; denn äußerlich wirkte sie nach wie vor fröhlich,
sang, plauderte dem kleinen Kranken vor, munterte Louise auf und
tröstete Bastien, der sie nun als den Engel im Haus bezeichnete.
Jede freie Minute verbrachte sie an Charles-Léons Bettchen, und
wenn
niemand zuhörte, flüsterte sie ihm einige der alten Geschichten ins
Ohr, die er so liebte. Wenn sich dann ein Hauch von Lächeln auf den
blassen Lippen des Kindes abzeichnete, fühlte sich Josette beinahe
glücklich, obwohl sie den Tränen nahe war.


 





Und sobald der alte Arzt gegangen
war,
löste Josette ihre Hand aus dem Griff des kranken Kindes und legte
ihre Arme um Louises Schultern.


 





„Wir dürfen nicht den Mut verlieren,
Louise chérie“, sagte sie. „Es muss einen Ausweg aus dieser
Sackgasse geben.“


 





„Einen Ausweg?“, murmelte Louise.
„Ach, wenn ich das nur wüsste!“


 





„Setz dich hier hin, chérie, und
lass mich mit dir reden.“


 





Selbst in Josettes Stimme lag ein
Hauch
von Trost. Sie war tief und etwas heiser; eine Stimme, wie sie
manche
Frauen haben, deren Lebensaufgabe es ist, zu trösten und zu
beruhigen. Sie bat Louise, in dem großen Sessel Platz zu nehmen;
dann kniete sie sich vor sie, die kleinen Hände gefaltet in Louises
Schoß.


 





„Hör mal, Louise chérie“, sagte
sie voller Begeisterung.


 





Louise blickte auf das schöne,
erwartungsvolle Gesicht ihrer Freundin hinab; die weichen, roten
Lippen zitterten vor Aufregung; die großen, leuchtenden Augen
strahlten vor einer seltsamen Begeisterung. Sie war verwirrt, denn
es
lag nicht in Josettes Natur, so viele Gefühle zu zeigen. Sie galt
stets als ruhig und vernünftig. Sie redete nie wahllos und machte
nie ein Aufhebens um ihre fantastischen Träume.


 





„Na, Liebling?“, sagte Louise
teilnahmslos. „Ich höre zu. Was gibt’s?“


 





Josette blickte mit großen,
erwartungsvollen Augen auf und sah ihrer Freundin direkt ins
Gesicht.


 





„Was wir tun müssen, chérie“,
sagte sie mit eindringlicher Betonung, „ist, Kontakt zu diesen
wunderbaren Engländern aufzunehmen. Du weißt, wen ich meine. Sie
haben bereits Wunder für unschuldige Männer, Frauen und Kinder
vollbracht, für Menschen, denen es viel schlechter ging als uns
jetzt.“


 





Louise runzelte die Stirn. Sie wusste
genau, was Josette meinte: Oft hatte sie über die Begeisterung des
Mädchens für diesen imaginären Helden gelacht, der sie in ihren
Träumen zu verfolgen schien. Doch jetzt empfand sie es als
leichtfertig und unpassend, solchen fantastischen Unsinn zu
erzählen:
Träume schienen fehl am Platz, wo die Realität doch so
herzzerreißend war. Sie versuchte aufzustehen und Josette von sich
zu stoßen, aber das Mädchen klammerte sich an sie und ließ sie
nicht los.


 





„Ich weiß nicht, wovon du redest,
Josette“, sagte Louise schließlich kühl. „Dies ist nicht die
Zeit für Scherze oder für Dinge, die nur in deiner Fantasie
existieren.“


 





Josette schüttelte den Kopf.


 





„Warum sagst du das, Louise chérie?
Warum solltest du absichtlich die Augen und Ohren vor Tatsachen
verschließen – harten, nüchternen, unbestreitbaren Tatsachen, die
jeder kennt, die jeder als wahr anerkennt? Ich hätte gedacht“,
fuhr das Mädchen in ihrem ernsten, überzeugenden Ton fort, „dass
mit dieser schrecklichen Sache, die über dir schwebt –
Charles-Léon wird immer kränker, bis es keine Hoffnung mehr auf
seine Genesung gibt …“


 





„Josette!! Nein!“, rief Louise
voller Vorwürfe.


 





„Ich muss“, beharrte Josette mit
ruhiger Entschlossenheit: „Es ist meine Pflicht, euch die Tatsachen
so zu sehen, wie sie sind; und ich sage euch, angesichts dieser
schrecklichen Sache, die über uns schwebt, müsst ihr törichte
Vorurteile ablegen und euren Geist öffnen für das, was die Wahrheit
ist und eure Rettung sein wird.“


 





Louise blickte auf das schöne,
erwartungsvolle Gesicht hinab, das ihr zugewandt war. Plötzlich
fühlte sie sich seltsam berührt. Natürlich redete Josette Unsinn.
Die liebe, vernünftige, ruhige kleine Josette! Sie war einfach
gestrickt und keineswegs klug, aber es war, gelinde gesagt,
amüsant,
wie überzeugend sie sein konnte, wenn sie sich etwas in den Kopf
gesetzt hatte. Selbst bei Kleinigkeiten konnte sie sich manchmal so
wortgewandt ausdrücken, dass man ihr nicht widerstehen konnte.
Nein!
Sie war nicht klug, aber außerordentlich scharfsinnig, wenn es um
das Wohl derer ging, die sie liebte. Und sie vergötterte Louise und
verehrte Charles-Léon.


 





Seit dem Arztbesuch fühlte sich
Louise
von einem solchen Strom der Trauer überwältigt, dass sie nach jedem
Strohhalm griff, der sie vor der Verzweiflung retten könnte.
Josette
redete natürlich Unsinn. Die ganze Familie neckte sie ständig wegen
ihrer Verehrung des legendären Helden, so sehr, dass das Mädchen
schließlich gar nicht mehr über ihn sprach. Doch jetzt leuchteten
ihre Augen vor Begeisterung, und Louise schien, als sie
hineinblickte, dass sie Hoffnung und Vertrauen ausstrahlten. Und
Louise sehnte sich so sehr nach einem Hoffnungsschimmer.


 





„Ich nehme an“, sagte sie mit einem
gequälten Lächeln, „dass Sie wieder einmal Ihr Lieblingsthema
ansprechen.“


 





„Das bin ich“, gab Josette mit
Inbrunst zu.


 





Als Louise, immer noch stur und
ungläubig, leicht mit den Achseln zuckte und seufzte, fuhr das
Mädchen fort:


 





„Sicherlich, Louise chérie, haben
Sie auch andere Leute außer mir – kluge, angesehene, wichtige
Leute – über den Scharlachroten Pimpernel sprechen hören.“


 





„Das habe ich“, gab Louise zu,
„aber nur in einer vagen Weise.“


 





„Und was hat er für die Maillys
getan?“


 





„Sie meinen die Witwe des
Generals?“


 





„Ja. Sie, ihre Schwester und die
beiden Kinder wurden dem Wärter, der sie zur Hinrichtung bringen
wollte, einfach vor den Augen weggeschnappt.“


 





„Ich habe etwas davon gehört“, war
Louises trockene Bemerkung; „aber …“


 





„Und was ist mit den de Tournays?“,
fragte Josette eifrig.


 





„Sie sind jetzt in England. So habe
ich es gehört.“


 





„Das sind sie. Und wer hat sie
dorthin gebracht? Der Marquis hatte sich in den Wäldern nahe seines
Anwesens versteckt: Madame de Tournay und Suzanne fürchteten um ihn
und um ihr Leben. Es wurde offen gesagt, dass ihre Verhaftung
unmittelbar bevorstand. Und als die Nationalgarde sie verhaften
wollte, waren Madame de Tournay und Suzanne verschwunden, und vom
Marquis fehlte jede Spur. Sie haben es ja selbst gesagt: Sie sind
jetzt in England.“


 





„Aber, Josette, Liebling“, wandte
Louise hartnäckig ein, „in all diesen Geschichten findet sich
nichts, was darauf hindeutet, dass irgendein mysteriöser Engländer
etwas mit den Maillys und den Tournays zu tun hatte.“


 





"Wer denn?"


 





„Es war Gottes Eingreifen.“


 





Josette schüttelte ihren hübschen
Kopf etwas traurig.


 





„Gott greift heutzutage nicht direkt
ein, mein Schatz“, sagte sie; „Er erwählt große und gute
Männer, die seinen Willen ausführen.“


 





„Und ich verstehe nicht“, schloss
Louise etwas ungeduldig, „was die Maillys oder die Tournays mit mir
und Charles-Léon zu tun haben.“


 





Doch beinahe verließ Josette ihr
engelsgleiches Wesen in diesem Moment.


 





„Sei nicht so begriffsstutzig,
Louise!“, rief sie aufgebracht. „Wir wollen keinen Kontakt zu den
Maillys oder den Tournays aufnehmen. Ich habe nie so etwas Absurdes
vorgeschlagen. Ich meinte lediglich, dass sie und Hunderte – ja,
Hunderte – anderer dem Scharlachroten Pimpernel ihr Leben
verdanken.“


 





Tränen der Verzweiflung stiegen ihr
angesichts Louises Starrsinn in die Augen. Sie selbst versuchte nun
aufzustehen, doch diesmal hielt Louise sie fest. Die arme Louise!
So
sehr hatte sie sich danach gesehnt zu glauben – wirklich zu
glauben. Hoffnung ist so kostbar, wenn das Herz vor Angst und
Trauer
fast platzt. Und sie sehnte sich nach Hoffnung und Glauben: nach
derselben Hoffnung, die Josettes Augen zum Leuchten brachte und
ihrer
Stimme einen Klang hoffnungsvoller Erwartung verlieh.


 





„Lauf nicht weg, Josette“, flehte
sie. „Du ahnst nicht, wie sehr ich dich um deine Heldenverehrung
und dein Vertrauen beneide. Aber hör zu, Liebling: Selbst wenn dein
Scharlachroter Pimpernel existiert – siehst du, ich sage nicht
mehr, dass er nicht existiert – selbst wenn er existiert, weiß er
nichts von uns. Wie könnte er sich also einmischen?“


 





Josette atmete tief auf. Zum ersten
Mal
seit Beginn der hitzigen Auseinandersetzung spürte sie, dass sie
die
Oberhand gewann. Ihr Glaube würde sich durchsetzen. Louises Skepsis
begann zu schwinden. Ihr ganzer Gesichtsausdruck hatte sich
verändert: Die Verzweiflung war verschwunden, und in ihren Augen
leuchtete ein Licht, das verriet, dass endlich Hoffnung in ihr Herz
getreten war. Die Eiferin hatte die Sturheit der Skeptikerin
besiegt,
und Josette, die ihr Ziel erreicht hatte, konnte nun ruhiger
sprechen.


 





Sie schüttelte den Kopf und
lächelte.


 





„Glaub es nicht, chérie“, sagte
sie sanft.


 





„Was soll ich glauben?“


 





„Dass der Scharlachrote Pimpernel
nichts über dich weiß? Doch, das tut er. Da bin ich mir sicher. Du
musst ihn nur in deinem Herzen anrufen.“


 





„Unsinn, Josette“, protestierte
Louise. „Du behauptest doch nicht etwa, dass dieser Engländer ein
übernatürliches Wesen ist?“


 





„Das weiß ich nicht“, sagte der junge Anhänger, „aber ich weiß, dass er der tapferste und edelste Mann ist, der je gelebt hat.
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